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394 Kuhn 

Kämtisches Wörterbuch, von <lr. Matthias Lexer. Mit einem anhange: 
weilinachtspiele und -lieder aus Kärnten. Leipzig, S. Hirzel 1862. 
gr. lexicon-octav. XVIII ss. 340 spp. 

Dafs die erforschung der einzelnen mundarten neben dem 
der literarisch ausgebildeten sprachen zum vollen verständnifs 
des gesammtorganismus der spräche eine nothwendigkeit sei, ist 
zwar schon lange nicht mehr bezweifelt worden, allein jene li- 
terarisch ausgebildeten sprachen boten der forschung noch immer 
einen so reichen Spielraum der thätigkeit, dafs sie sich nur sel- 
tener der darstellung der einzelnen mundarten widmen konnte. 
Die immer weiter sich ausbreitende kenntnifs der resnltate der 
historisch -vergleichenden grammatik führte aber allmählich ein 
immer mehr sich steigerndes Interesse auch an den einzelneu 
dialekten herbei, bei denen man namentlich der Sammlung des 
Wortschatzes seine thätigkeit zuwandte. Eine reihe von derarti- 
gen Wörterbüchern sowohl nieder- als oberdeutscher dialekte sind 
daher in den letzten jähren erschienen, die alle mit gleichem eifer 
die noch ungehobenen Wortschätze der einzelnen stamme ans 
licht zu ziehen bemüht waren. Die bearbeitung dieser schätze 
war natürlich eine sehr verschiedene, je nach den Standpunkten, 
von denen die Verfasser ausgiengen und je nach dem rüstzeug, 
das sie zur Vollendung des Werkes mitbrachten, das vorliegende 
werk reiht sich nicht nur den besten derselben an, sondern geht 
ihnen auch voran, indem es sich nicht blos im Sufsern sondern 
auch in seiner ganzen methode dem Grimmschen wörterbuche an- 
schliefst. 

Was zunächst die lautverhältnisse anbetrifft, so giebt der verf., 
da eine ausführlichere darstellung hier nicht möglich war, in der 
einleitung einen kurzen fiberblick über dieselben, bezeichnet die- 
selben aber bei jedem einzelnen worte durch meist allgemein 
gebräuchliche zeichen scharf und genau; nur wäre bei compositis 
und fremdwörtern, die in die mundart aufgenommen sind, doch 
wohl auch eine bezeichnung des accentes nöthig gewesen, die 
freilich mit der zur qualitikation der vokale angenommenen be- 
zeichnung durch",', '" in conflikt gerathen sein würde. Bei den 
Stammwörtern wird die zurückführung auf die würzet nebst der 
Verwandtschaft ans den übrigtjn deutschen sprachen und dialek- 
ten gegeben, denen sich nicht selten, wie bei Grimm, auch eine 
weitere ausschau über die gränzen germanischen gebiets in das 
der übrigen Indogermaneu anreiht. Reiche kenntnifs und grofse 
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besonnenheit charakterisiren diesen theil des Wörterbuchs. Den 
durch solche nachweise hingestellten ursprünglichen begriffen der 
Stammwörter reiht sich dann die logisch daraus entsprungene 
weitere entwicklung derselben an. Hier geht der Verfasser zu- 
weilen über die gränzen des Wörterbuchs hinaus, aber nur indem 
«•r den meisten seiner Vorgänger folgt, indem er nämlich Wörter, 
die begriffe des Volksglaubens, der sitten, der spiele u. a. ent- 
halten, ausführlicher durch darlegung des ganzen Vorgangs nebst 
mittheilung der dabei gesungenen lieder und Sprüche erklärt; man 
wird dergleichen um so mehr als schöne zugäbe mit dank ent- 
!i;egennehmen können, als es zur Charakteristik des volksstammes 
sehr wesentlich beiträgt und, wenn es hier nicht eine Zufluchtsstätte 
fände, leicht einem vollständigen Untergang geweiht sein möchte. 

Wir lassen diesen allgemeinen bemerkungen noch einiges 
specielle folgen, ohne damit irgend eine erschöpfende Zusammen- 
stellung des bedeutenderen geben zu wollen, da wir uns aus rück- 
sicht auf den einer anzeige zugemessenen räum kürzer fassen 
müssen. Bei der Übersicht der vokale sind die mittelhochdeut- 
schen mit recht zu gründe gelegt. Hier könnte der eintritt eines 
ü an stelle des ä auf den ersten anblick auffällig erscheinen; 
der vf. giebt die beispiele spüne span, üne ohne, snme samen, 
müne mond, nüchin nahe, gnüde gnade, die sich aus dem wb. 
zahlreich mehren lassen, z. b. durch ünefank anfang, füne fahne, 
üngean angehn, hüne bahn. Es scheint überall der folgende 
nasal, zuweilen .auch der vorhergehende, die lautänderung hervor- 
gerufen zu haben. Doch ist natürlich nur an einen allmählichen 
Übergang zu denken, wie er denn auch in einzelnen fällen klar 
vorliegt, so tritt früne für vron ein sp. 103 und neben gnüde 
steht noch gnade sp. 117. Die entwicklungsreihe ist also ä, ii, 
6, ü. In analoger weise sind offenbar manche erscheinungen der 
älteren sprachen zu erklären , so wenn an die stelle des skr. ä 
griech. m und rj, goth. 6 und e treten. Es mufs in diesem fall ein 
übergangslaut vorhergegangen sein, der dem ä der ober- und 
niederdeutschen dialekte sehr nahe gestanden hat; im munde 
eines hochdeutsch redenden Braunschweigers oder Hannoveraners 
setzt sich dieser laut z. b. in t.°iler (thaler) zu einem mehr nach a 
hinneigenden um, welcher den Übergang zu ä und e bildet und 
es mir erklärlich macht, wie dasselbe ursprüngliche ä oft in den- 
selben Wörtern bald durch co und »/, ö und e wie in tv7iT(», 
ivmafitv, tviiTwai gegen tvnri^g, ivnrji, wie in teka gegen tai- 
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tök, vertreten werden konnte. Einen ähnlichen übergangslaut 
mufs man auch wohl in mehreren fällen annehmen, wo skr. ä 
durch späteres i ersetzt wird, wie z. b. bei vedischem äsäuä ge- 
gen vedisches und späteres asina; aus ihm wird zunächst e und 
daraus durch Verengerung i entsprungen sein. Sowohl dem ac- 
cent als den den vokal umgebenden consonanten wird in solchen 
fällen ein einflufs einzuräumen sein, wie z. b. die obigen griechi- 
schen formen zeigen, oft wird aber auch nur eine dieser Ursa- 
chen gewirkt haben, wie wir z. b. sp. 89 das deminutiv fänd'l 
mit langem ä durch den accent bewahrt finden, während es in 
den compositis männderfüne u. s. w. durch das zurücktreten des 
hauptaccents zu ü herabgesunken erscheint. 

In der Übersicht über die consonanten s. XII berührt der 
verf. auch die einschiebung eines euphonischen r zwischen aus- 
und anlautendem vokal: tua r i' tbue ich, zue r im zu ihm, 
wie r i' wie ich und verweist auf Schraeller gr. §. 635, der 
diese erscheinung, auch für den inlaut, durch zahlreiche beispiele 
belegt hat (i strä-r-at ich streute, ru8-r-i ruhig) und auch 
auf das im landrecht von 1427 vorkommende bescliriren und 
in einer chronik von 1486 sich findende die frawen schrirent 
hingewiesen hatte. Es sind das jedenfalls erhebliche zeugen für 
die ansieht Grimms gesch.' 312, welcher das r in pirum, scrirum 
für einen eindringling hält. — Irrthümlich steht in demselben 
abschnitte, dafs r in s übergehe in fries'n, verlies'n, wäh- 
rend 8. XIV unter s das richtige (s ist erhalten in fries'n, verlies'n) 
enthält. — Von hohem interesse sind auch die aus Unterkärnten 
s. XII nachgewiesenen formen dorscht, worscht, forscht 
für dort, wort, fort; meine vorläufige annähme (XI, 385), dafs 
das seh in den von Grimm und Schmeller besprochenen formen 
uscht = ort u. a. kein ursprünglicher laut sei, also nicht an der 
stelle des gothischen z stehe, wird dadurch bestätigt und ist nun 
richtiger so zu fafsen, dafs seh nicht unmittelbar an die stelle 
des r getreten, sondern nach demselben entwickelt sei, worauf 
dann der parasitische laut seh den ursprünglichen r verschlang. 
— Mit dem v i(peXKV(STU<nv vergleicht der verf. s. XIII mit recht 
die entwicklung eines n hinter bä, vä, gä (bei, gegen, von) vor 
vokalen in bän enk, van uns (bei euch, von uns), die wie die 
beispiele bei Schmeller §. 009 zeigen, weiter ausgedehnt ist; die- 
ses n scheint mir die erste stufe jenes oben besprochenen r zu 
sein, wie solche beispiele wie wie-n-isag verglichen mit obi- 
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gern wie-r-i' zeigen; man vergleiclie auch holl. niaar nur, blos, 
aber mit dem man der übrigen niederdeutschen dialekte und 
den X, 291 besprochenen Wechsel von n mit r im lateinischen. — 
Die erscheinung, dafs bh im anlaut (wo b im Lesachthal im an- 
laut fast immer p wird) sich zu pf umgestaltet, pfüet behüte, 
pfent behend (Schmeller §.404) bestätigt in treifender weise 
die ansieht derer, welche das althochdeutsche pf aus einer assi- 
milation der gutturalen ispirans an die labiale muta entstehen 
lassen. Dagegen wird die gutturale fenuis, die aus der media 
entstanden ist, mit nachfolgender spirans h nicht in analoger 
weise zu kch, sondern im inlaut zuweilen ch wie z. b. p ach in 
gebackenes (aber auch peck bäcker), im anlaut dagegen kh, wel- 
ches meist die aspiration verliert, vgl. gihaien, g'hain , kain sp. 
137; gihilwe kilw sp. 141 , häter (heiter) käter (aus geheiter) 
sp. 138. — Eine diesem dialekt eigenthümliche erscheinung ist 
auch der einschub eines euphonischen d zwischen zwei vokalen, 
der aber nicht überall aus gleicher Ursache entsprungen zu sein 
scheint; der verf. führt dafür s. XIII zwei d"l zweiglein, blüed'n 
blühen, fleid'n spreu, traud'n trauen, haud'n hauen an und 
ist geneigt den Übergang von s in d in g'wed'n gewesen, 
müed'n müssen, anzunehmen, man vgl. zur weiteren beurthei- 
lung der erscheinung noch partic. giwen gewesen sp. 231 und 
i mia-r-at ich müfste bei Schmeller gr. §. 635 sowie den ein- 
schub eines g in veig'l (auch bair. feige], Schwab, veigde und 
gelbveiglein bei ühland) Veilchen s. XIII und sp. 92. Den unor- 
ganischen zutritt eines d nimmt der verf. auch s. XIII für dach- 
zik achtzig an. Ich bemerke zunächst, dafs das t nicht blos in 
helgoländer mundait, sondern überhaupt im nordfriesischen (bei 
Johannsen tachantagh, bei Lyngby takntik, wangerog. tächeu- 
tig bei Ehrentraut und im ndd. tachndig bei Müllenhoff zu Klaus 
Groth s. V., tachentig im br. wb., holl. tachtig, tachgen- 
tig, Kil. tachtentich erscheint. Alle diese formen erwuchsen 
aus composition mit ant, wie alts. antachloda Schmeller gl. 
zu Heliand s. v. ant zeigt, welches das ordinale für vorauszuset- 
zendes antachtig ist. Vgl. Grimm gesch.249'. Grimm weist aber auch 
ein mhd. zach zig nach, was freilich nicht rein mittelhochdeutscher 
quelle entstammt, also wohl aus ndd. mundarten herübergenommen 
und verhochdeutscht ist Wie nun in der statt er, dawaus st. abaus, 
dawege statt abwege ein d vorgetreten sei, so nimmt der verf. 
dies auch in dachzig an. Ist nun für diese formen, wie es 
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scheint, wirkliclior vortritt des d anzunehmen, so wird man dach- 
zig von jenen friesisch- niederdeutschen formen trennen müssen, 
zumal auch der lantverhalt, der grade dachntig im niederdeut- 
schen, tachzig im hoclideutschen erwarten liefse, dagegen spricht. 
Wäre auf jenes mhd. zachzig mehr verlafs, so würde dies der 
entscheidendste beweis dafür sein, dafs dachzik rein mundart- 
liche und aufser Zusammenhang mit jenen formen stehende bil- 
dung ist. — Bemerkenswert!! ist auch noch der in den germani- 
schen sprachen sonst kaum erliörte Übergang von s in h im an- 
lant in den nnterkärntischon formen hai sei, haids seid ihr 
s. XIV und Ol. 231. Ferner ch an der stelle von w in falch 
fahl, fälcha oder fälwa als kuhnanie sp. 88 und an der stelle 
von t in falche falte. 

Die ausführliche behandlung der laut- und formenlehre, die 
der verf. ursprünglich mit diesem wörterbuche zu veröffentlichen 
beabsichtigte, hat derselbe einstweilen noch hinausschieben müs- 
sen , was sehr zu bedauern ist, da die mundart manche alter- 
thümlichen reste bewahrt hat, so dess, döss und der =: ihr, 
über deren Ursprung er daher sp. 58. 59 ausführlicher spricht. 
Die beiden ersteren erklärt er als aus dem dual in den plural 
gedrungene formen , wie dasselbe auch bei e n k geschehen ist 
sp. 84. Wir wünschen , dafs er sein vorhaben nicht zu lange 
anstehen lasse, wenn auch schon manches wichtige aus seiner 
behandlung im wörterbuche zu entnehmen ist; wir führen bei- 
spielsweise noch den artikel icht, et, it sp. 148 an. 

üeber die sorgfältige behandlung der etymolo<»ic habe ich 
nur wenig zu bemerken. Ueber fasnacht, das der verf. mit 
fäs"l, faseln unter eine Wurzel bringt, hat Grimm jetzt wb. III, 
1354 eine abweichende, den bisher angenommenen Ursprung aus 
fasten aufrecht erhaltende ansieht ausgesprochen. Zu den man- 
nichfaltigen formen für eichhorn kommen hier noch ächerle, iiche- 
ring sp. 81. Ueber das alterthümliche fert hat sich jetzt auch 
Grimm wb. III, 1547 ausgesprochen, der es zu den gleichbedeu- 
tenden skr. parut, ntQvai stellt, so dafs mit verne, virne nur 
mittelbare Verwandtschaft bleibt. Dafs auch fort zu demselben 
stamme gehöre, hat Grimm a.a.O. ebenfalls angenommen ; wenn 
auch nicht genau entsprechend steht ihm doch skr. paras mit 
gleicher bedeutung sehr nahe, z. b. Ath. 1 1. 2. 11 „paräh kroshtä'ro 
abhibha li ^vanah parö yantv agharüdo vikepyäh fort sollen die 
Schakale, die unglückkündenden hunde, fort sollen die übelheu- 
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lenden haarlosen gelien" R. VII, 104. 11 «?**'"''.' ^'^ '^s*" " .V" fo 
divä di'psati yäc ca naktarri fort (fern) sei der, vvelchcr uns schä- 
digen will bei tag und bei nacht", und das hcäulige paroxa (aus 
paras-f axi) fort, weg von den äugen d. h. unsichtbar. — sp. 93 
zeigt sich in fein tla' = sehr, überaus aus feindlich ein beiner- 
kenswerther begriffsiibergang, z. b. feintla' schean dänk'n. — Zu 
dem dunklen auke kröte sp. 12, zu dem Grimm wb. 1,817 ags. 
vce rana, nebst nd. ütze, ütsche vergleicht, stellen sich noch 
nieder- und mitteldeutsche formen mit anlautendem h, westf. 
hucke, nass. hufch, hutche bei Kehrein (und Schmidt westerw. 
id.), laus, hutsche, hutzko vol padde s. v. rana bei Diefenb. gloss , 
und huc bubo f. bufo bei Schnieller gloss. zu Fleliand, ferner 
noch ohne anlautende spirans utze, utse, vocke, oketa, hess. oikch 
bei Diefenb. gloss. s. bufo, ütsch bei Danneil, ütske, ütschke, ütze 
bei Schambach. Sind die mit h anlautenden formen erst durch 
volksetymologische anlehnung an die huckende gestalt des thio- 
res entstanden, oder haben es die andern verloren? 

Schliefslich sei noch auf die reichen mittheilungeu über Sit- 
ten, gebrauche, glauben, auf Sprüche, lieder, spiele verwiesen, 
wie sie sich in zahlreichen artikeln unter täl 56, ei 81, fochanze 
100, kitz 158, braut 88, hirte 142, klause 159, zeit 264, väles 
88, vfiter 91, teadin 65, trute 73, tuech 74, foir 94, finsterloch 
96, haslwnrm 260 und an vielen andern stellen finden. Dahin 
gehört auch der anhang von weihnachtspielen und liedern, der 
eine umfangreichere zugäbe ist, die sich an Weinholds Samm- 
lung, dem das buch in dankbarkeit gewidmet ist, anschliefst. 

A. Kuhn. 



Oskisch deivaum, lettisch deevatees. 

Es ist mir nicht erinnerlich, dafs dem oskischen verbalstamme 
deiva jurare der in form und function genau entsprechende let- 
tische verbalstamm deeva (der litauisch devä lauten würde) 
bereits zur seite gestellt worden wäre. Beide sind von den no- 
minalstämmen, deren grundform daiva ist, osk. *deivn, lett. 
deeva (nom. sg. deevs ^ lit. deva-s deus) auf völlig gleiche 
art gebildet; beide, osk. deiva, lett. deeva, führen auf die 
grundform daivaja. Im lettischen wird jedoch das verbum 



